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Die
sich
Tempo. Gelassenheit war der Schlüssel zum Sieg. Das
hatte mir meine Mentorin und beste Freundin Mira beige-
bracht.

Sie hatten sich in zwei Gemälden und einer Statue des
Museums versteckt und die Kontrolle über den Museums-
direktor und zwei Wachmänner übernommen. Ich spürte
die dämonische Aura und sah dank meines Trainings das
leichte grüne Glühen, selbst durch Wände. Jeden Moment
würden die drei Männer mich angreifen. Das erkannte
ich an ihrer provokant offenen Körperhaltung und sah es
in ihren Augen. Wie Mira es mir beigebracht hatte,
umfasste ich meine Waffe fest und ließ meine Gegner
nicht aus den Augen.

Ihr Stöhnen klang wie eine Mischung aus Zombie und
Katze. Ein unangenehmes Geräusch, doch man gewöhnte
sich daran, wenn man es täglich mit diesen Dämonen zu
tun hatte. Genauso wie an den Verwesungsgeruch, der



durch die Luft waberte, wenn sie sich manifestierten.
Schweiß bildete sich in meinen Handflächen und

machte die Gleve rutschig.
Beide Wachmänner stürmten auf mich zu. Ihre Hände

hielten sie dabei wie Klauen in die Höhe. Die Augen leuch-
teten neongrün.

Den Ersten erwischte ich mit der Stange in die Rippen,
bevor ich ihm die stumpfe Seite der Klinge auf den Schä-
del schlug. Grüne Strahlen traten aus Mund, Nase und
Augen, als der Dämon kreischend von dem Körper des
Wächters abließ. Er brach vor mir zusammen. In bewusst-
losem Zustand waren Menschen für sie nutzlos, deshalb
reichte es meist, sie außer Gefecht zu setzen.

Der andere Wachmann war in die Luft gesprungen und
stürzte auf mich herab, doch mit einem Rückwärtssalto
wich ich ihm aus und traf ihn dabei mit der stahlverstärk-
ten Spitze meines Stiefels am Kinn.

Er taumelte, renkte sich in einer ungesund anmutenden
Bewegung mit lautem Knacken den Kiefer wieder ein und
fauchte mit aufgerissenen Augen.

Der Wächter scharrte mit einem Fuß und legte seine
Hände auf dem Boden ab, ohne mich aus den Augen zu
lassen.

»Wirklich? Machst du hier einen auf Stier? Na dann,
torro!«, provozierte ich ihn, während ich aufstand und die
weiß leuchtende Gleve bereithielt.

Mein Gegner rannte auf allen Vieren auf mich zu. Er
war schnell. Schneller als ich, doch nicht so wendig. Sein
Körper verformte sich bereits, als er auf mich zu stürmte.



Bis zu seiner vollständigen Verwandlung in einen Dämon
bestand noch die Chance, dass er wieder vollständig
menschlich wurde. Ein gekrümmter Buckel und spitze
Finger zeigten sich. Ich musste mich beeilen.

Eilig wandte ich mich ab, die Gleve fest in einer Hand,
und sprintete davon. Er hatte mich beinahe eingeholt, als
ich einige Schritte die Wand hinauf machte und mich mit
einem Rückwärtssalto von ihr abstieß.

Alles geschah wie in Zeitlupe und ich fixierte die
befallenen Gegenstände, vor denen der Direktor stand.

Welches der drei Objekte war das des Wächters, der
sich bereits in Wandlung befand? Ich musste raten, hatte
keine Zeit. Entschlossen fasste ich eines der beiden
Gemälde ins Auge, das eine klassische Landschaft zeigte,
und warf meine Gleve.

Sie traf, zerstörte das Bild und damit den Dämon, der
sich kreischend in leuchtend grünem Dunst auflöste.
Leider war es offenbar keiner der beiden, die die Men-
schen befallen hatten, denn diese waren noch immer bei
Bewusstsein.

»Oh, shit!«, fluchte ich und rannte. Mein Herz schlug
schneller und brachte mich aus dem Rhythmus.

Der Direktor vor mir schien von einem nicht sonderlich
intelligenten, aber starken Exemplar Dämon befallen zu
sein, denn er versuchte, meine Gleve anzufassen und ver-
brannte sich dabei die Hände. Es dampfte gelblich weiß
und roch ekelhaft nach versengtem Fleisch. Nun befand
auch er sich in Wandlung. Jetzt zählte jede Sekunde.

Hinter mir hörte ich galoppierende Schritte, gepaart mit



gurgelndem Hecheln, und sah mich um. Der Wachmann
hechtete mir wieder auf allen Vieren hinterher.

Mit einem Sprung drehte ich mich in der Luft und trat
ihm mit der Ferse ins Gesicht, sodass er sich mehrmals
überschlug und erst an der Wand schlitternd zum Liegen
kam.

Ich gestattete mir einen kurzen Atemzug, als ich auf
dem Boden landete, sah zu dem Direktor auf, dessen
Körper ungesund knackte, während sein Kopf wie bei
einem Vogel hin und her zuckte. Seine Gliedmaßen ver-
krümmten sich und er wurde immer größer. Er war
bereits mindestens dreimal so groß wie ich. Das, was einst
Fingerspitzen gewesen waren, sah nun aus wie lange
Klauen. Es wurde Zeit, dass ich das beendete, doch meine
Gleve steckte hinter ihm in der Wand.

»Ruf sie«, hörte ich Miras Stimme in meinem Kopf flüs-
tern und schloss die Augen. Ich fühlte in mich hinein,
spürte die Waffe, doch das war nicht die Gleve in der
Wand.

»Leih mir deine Macht«, flüsterte ich.
Ein wohlig warmer Schauer durchströmte meinen

ganzen Körper und sammelte sich erst in meiner Brust,
dann in meinem Arm und floss weiter in meine aus-
gestreckte Hand. Ich fühlte etwas Warmes aus Metall, und
als ich hinabsah, hielt ich eine Gleve in der Hand, deren
Klinge aus weißem Metall leicht in allen Regenbogen-
farben schimmerte. 

Der Dämon schwoll noch immer an, sodass er bereits
die Decke des Museums berührte, und schrie. Der Wäch-



ter hinter mir rappelte sich langsam wieder auf,
schwankte aber noch benommen.

Ich rannte auf das gewaltige Ungetüm zu, der nach mir
schlug, doch ich wich seinen trägen Bewegungen aus.

Schlitternd rutschte ich zwischen seinen Beinen hin-
durch, sprang auf die Füße und spießte das andere befal-
lene Gemälde mit einem gezielten Stoß auf. Erneut stieg
grüner, nach Verwesung stinkender Rauch aus dem Bild
und ein kreischender Schrei wie Fingernägel auf einer
Tafel erschallte, der mich in den Ohren schmerzte.

Ein Blick zurück verriet mir, dass es der zweite Wächter
war. Der Dämon im Museumsdirektor steckte also in der
Statue, die sich im Nebenzimmer befand.

Plötzlich sauste eine gewaltige Pranke auf mich nieder.
Ich konnte gerade so rückwärts ausweichen, fiel durch die
Erschütterung allerdings zu Boden. Der letzte Dämon war
mittlerweile so groß, dass er mit dem oberen Rücken an
die Decke stieß. 

Er holte mit seiner riesigen Hand erneut nach mir aus,
doch ich kam auf die Füße, die beschworene Gleve fest in
meiner Hand, und sprintete los. Ich schlitterte um die
Kurve und erblickte die Statue direkt vor mir am anderen
Ende des Raumes.

»Sorry«, hauchte ich und hob die Gleve für einen weite-
ren Wurf, doch der Dämon holte mich von den Füßen. Er
hielt mich so fest, dass ich keine Luft mehr bekam. Mein
Brustkorb schmerzte. 

»Tut mir leid«, spuckte ich erstickt aus, als ich ihn mit
der Gleve in die Hand stach und er mich schreiend losließ.



Im Fall visierte ich die Statue an.
»Gib mir die Kraft«, betete ich und warf. Der Aufprall

auf dem Boden presste mir den letzten Rest Luft aus den
Lungen. Meine Sicht verschwamm, doch ich bekam mit,
dass der Mann schrumpfte. Ich hatte getroffen und ihn
befreit.

Noch leicht benommen tippte ich an den bronzenen
Knopf, der an meinem Revers befestigt war, und machte
Meldung.

»Dämonen im Kunstpalast beseitigt. Spurenbeseitigung
dringend erforderlich. Flügellose Agentin schwer ver-
letzt.«

Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Alles war weiß und strahlend um mich herum. Über mir
befand sich ein Himmel voll Wolken hinter einer Glas-
kuppel aus unzähligen golden umrahmten Dreiecken.
Diese bildete das Dach eines Raumes aus Marmor, in
dessen Mitte ich mich in einem gewaltigen Weihwasser-
becken befand. 

Das Wasser, das meinen Körper umspülte, war
angenehm warm und fühlte sich nicht nass an. Der Orden
hatte mich also hergebracht. Schmerzen hatte ich keine
mehr. Die vermutlich gebrochenen Rippen waren voll-
ständig geheilt, wie auch alle anderen Blessuren, die ich
mir im Kampf zugezogen hatte. Das war der Vorteil an
Wasser, das direkt aus dem Himmel kam.

»Du wolltest ganz schön angeben«, schalt meine beste
Freundin Mira mich. Ich drehte den Kopf, um sie anzu-



sehen, während mein Körper ausgestreckt durch das hei-
lige Wasser trieb, und grinste breit.

Für andere wäre ihr schiefes Lächeln und die leicht ver-
kniffenen grünen Augen Häme gewesen, doch ich wusste,
dass sie stolz war. Dazu noch die streng nach hinten zu
einem Pferdeschwanz gebundenen, pinken Haare, ver-
liehen ihr etwas Feldwebelmäßiges. Dass sie eine Tüte mit
gesalzenen Chips in der Hand hielt, war auch nicht
ungewöhnlich. Es war eher bedenklich, wenn sie mal
nichts zu knabbern hatte.

»Der Letzte hat mich ganz schön erwischt. Das war
dumm. Ich habe mich wie ein Anfänger gefühlt, als er
mich in seiner Hand gehalten hat.«

»Aber du hast es geschafft«, antwortete Mira, die ent-
spannt am Beckenrand saß und sich eine Handvoll der
Chips in den Mund steckte.

»Ich musste ihn verletzen, damit er mich loslässt, sonst
wäre es aus gewesen. Das hat mich sicher die Prüfung
gekostet.«

Mit einem scharrenden Geräusch schwang die große
steinerne Flügeltür hinter uns auf. Ich zog die Beine an,
damit ich aufrecht schwimmen konnte, und sah zum Ein-
gang.

»Du warst gut, Lara«, waren die ersten Worte von
Urscholin, der Ausbilderin, einer Erzengelfrau mit
gewaltigen weißen Flügeln. Sie trug einen weißen Chiton
mit goldenen Bändern und gebundene Sandalen, die nur
aus der Sohle und zwei langen Fäden zu bestehen schie-
nen. Ihr graues Haar schwebte fast schwerelos hinter ihr



her.
»Ich habe zu lange gebraucht. Wäre ich schneller

gewesen, wäre der Besessene nicht so groß geworden und
hätte nicht das halbe Museum demoliert.«

»Du hast nichts getan, das gegen die Richtlinien ver-
stößt. Drei Dämonen, und einer davon ein Riese? Hut ab,
damit haben sogar so manche Seraphim Schwierigkeiten.
Du hast schnell geschaltet, ihn mit der Gleve in die Hand
zu stechen, damit er dich loslässt!«, lobte der Erzengel
mich und Mira nickte zustimmend.

»Ich habe einen Zivilisten mit einer heiligen Waffe ver-
letzt! Diese Wunden können nur durch Engel geheilt
werden«, argumentierte ich weiter, weil ich mir der
Fehler, die ich in diesem Einsatz gemacht hatte, bewusst
war.

Urscholin lächelte sanft und auch Miras Mimik wurde
weicher. Irritiert zog ich eine Braue hoch und sah sie
abwechselnd an.

»Wenn es keinen Ausweg gibt, duldet der Orden die Ver-
letzung von Zivilisten, und in deinem Fall hattest du keine
Wahl, also Glückwunsch!«, sprach der Engel. Mira reichte
mir eine Hand und zog mich aus dem Weihwasserbecken.

Als ich stand, klopfte sie mir auf die Schulter und
grinste verschmitzt.

»Glückwunsch?«, fragte ich, doch mein Herz ahnte es
bereits und hüpfte aufgeregt.

»Deine Ausbildung ist beendet. Du bist jetzt offiziell ein
Teil von Ordo Sanctus und ich erhebe dich in den Rang
eines Engels!«, gratulierte mir unsere Vorgesetzte. Ich war



ein Engel! Endlich war ich ein Engel!
»Das heißt, ich darf ab jetzt allein auf Dämonenjagd

gehen?«, quietschte ich schrill und hüpfte auf der Stelle.
Mira nahm meine Hände und sprang mit mir in die

Luft.
»Das heißt es. Und wenn du nur halb so gut bist wie

deine Freundin Mira, dann wirst auch du sehr bald zur
Seraphim aufsteigen. Das mit der beschworenen Seelen-
gleve war unheimlich beeindruckend! Flügellose Agenten
werden in dieses Wissen normalerweise nicht eingeweiht.
Da hat dich jemand möglicherweise etwas zu intensiv aus-
gebildet?«, hakte die Erzengelfrau mit einem kritischen,
aber stolzen Seitenblick zu meiner Freundin nach. Diese
sah sich gespielt unschuldig im Raum um.

Eine Seelengleve zu beschwören, war eigentlich nicht
Teil der Ausbildung, wenn man ein Dämonenjäger wurde.
Am Ende war es meine eigene Leistung gewesen, da man
diese Waffen nur mit reinem Herzen und guter Seele
herbeirufen konnte.

Die Gleven, mit denen wir eigentlich kämpfen durften,
waren ganz spezielle, von echten Engeln geweihte Waffen,
die alle gleich aussahen. Seelengleven waren einzigartig
und spiegelten ihren Beschwörer wider. 

»Du hättest übrigens auch bestanden, wenn du Hilfe
angefordert hättest. Drei Dämonen zugleich darf man
nicht auf die leichte Schulter nehmen! Wenn dann auch
noch ein Seher dabei gewesen wäre, hättest du definitiv
Hilfe anfordern müssen«, erklärte Urscholin.

»Ich habe doch gesagt, Lara ist der Wahnsinn!«, prahlte



Mira und schlang mir fest einen Arm um den Hals, sodass
ich kurzzeitig keine Luft bekam. Strampelnd wehrte ich
mich, woraufhin sie von mir abließ.

»Du bist immer so brutal!«, beschwerte ich mich, aller-
dings mit einem Zwinkern. Ich mochte, dass sie so locker
war.


